
Ein Misanthrop und radikaler
Konservativer mit vielen Feind-
bildern. Und doch. Was macht
die Faszination des Adolf Loos
aus? Ein Blick in Neuerschei-
nungen.

Von Iris Meder

Dunkel,
schwer,
streng

Loos-Interieurs, zugänglich für Besucher, werden rar: Loos-Bar in Wien . . .

. . . und das Haus für František und Milada Müller in Prag. [Fotos: Aus dem Band von Ralf Bock]

ADOLF LOOS: Neue Bücher
Ákos Moravánszky, Bernhard Langer,
Elli Mosayebi (Hrsg.): Adolf Loos. Die
Kultivierung der Architektur. 288 S.,
brosch., € 32 (gta Verlag, Zürich).
Ralf Bock: Adolf Loos. Leben und Werke
1870–1933. Übers. v. Ulrike Stopfel, Fotos
von Philippe Ruault. 302 S., geb. € 82,30
(DVA, München).
Maria Szadkowska, Leslie Van Duzer,
Dagmar Černoušková: Adolf Loos –
Works in the Czech Lands. 392 S., geb.,
€ 30 (Muzeum hlavnı́ho města, Prag).

E
in Kulturmensch sieht nicht mehr
zum Fenster hinaus; sein Fenster
besteht aus Mattglas; es ist da,
um Licht zu spenden, nicht um

den Blick hinausschweifen zu lassen.“ –
Fenster dienten Adolf Loos als Mittel effekt-
voller Lichtregie. Die meisten Menschen
sind ratlos bis enttäuscht, wenn sie sich
zum ersten Mal in einer Loos-Wohnung auf-
halten: dunkel, schwer, streng und rigide in
der Axialität und starren Festlegung der
Funktionen, auf sich selbst zentriert mit all
den verschrobenen, düsteren Sitznischen,
unpraktisch mit all dem Auf und Ab der ewi-
gen Stufen, konservativ die massiven Stil-
möbel, die Steinverkleidungen, die Holzver-
täfelungen. Wie anders letztlich als die lufti-
gen, hellen, leichten und immer wie impro-
visiert wirkenden Gartenzimmer eines Josef
Frank. Man muss das mögen, oder viel-
mehr: Man muss es nicht mögen. Worin be-
steht aber die anhaltende Faszination des
großen Misanthropen, die uns allein im
letzten Jahr drei dicke neue Publikationen
beschert hat?

Hierzulande scheint man es vielfach tat-
sächlich nicht recht zu wissen. Erst vor ein
paar Monaten hat die Bank Austria leicht-
herzig ihre 1914 von Loos als Zentralspar-
kasse eingerichtete Filiale in der Mariahilfer
Straße zugesperrt. Die Zukunft des denk-
malgeschützten Geschäftslokals mag man
sich lieber nicht ausmalen. Im Dezember
schloss das mit mehreren Millionen Euro
vor ein paar Jahren aufwendigst rekonstru-
ierte Café Museum. Nichts mehr mit einem
neu aufgelegten „Café Nihilismus“ also, zu
wenige besetzten die Loos’schen Thonet-
stühle. Nun überlegt man, den seinerzeit
vom – ausgerechnet! – Josef-Hoffmann-
Schüler Josef Zotti gestalteten Zustand von
1930 wiederherzustellen. Gelegenheiten zum
Erwerb von Loos-Villen ließ die öffentliche
Hand ebenso konsequent wie hartnäckig an
sich vorbeiziehen, sodass architekturinter-
essierte Wien-Reisende Loos-Interieurs heu-
te nur in Form der aus seiner Wohnung aus-
und im Wien Museum eingebauten Kamin-
nische sehen können. Alternativen zu einer
Reise in die Pension „Alpenhof“ nach Payer-
bach oder nach Prag, wo das 1930 von Loos
für František und Milada Müller gebaute
Haus als Museum zu besichtigen ist, bieten
in Wien, neben zwei Räumen in der Musik-
sammlung der Wien Bibliothek und der
halböffentlichen Zimmerflucht eines Ver-
einslokals, lediglich die Filiale der Raiffei-
senbank im Haus am Michaelerplatz und
die wohnküchengroße Loos-Bar, die sich
immerhin gut hundert Jahre nach ihrer Er-
öffnung großer Beliebtheit erfreut.

Als bewohnte, genutzte Räume bildet in
diesem Sinne der opulente Bildband von
Ralf Bock und dem Fotografen Philippe Ru-
ault Loos’ Interieurs ab. Gerade darin liegt,
neben einem untrüglichen Gefühl für
Raumproportionen, wohl ihre größte Stär-
ke: Nutzungen nicht nur aufzunehmen,
sondern zu verlangen, im Gegensatz zu
Loos’ Feindbildern von der Wiener Werk-

stätte bis zum Bauhaus, bei denen ein falsch
gekleideter, Sessel aus der Achse rückender
Mensch, ein altes Bild an der Wand, ein ab-
geschabtes Möbelstück die Harmonie der
Wohnzimmer gewordenen Utopie perma-
nent bedrohen konnten. In seinem Textteil
schreibt Bocks monografisch angelegter
Band im Wesentlichen die überkommene
Hagiografie fort, nicht ohne teils mehrfach
vorkommende lange Zitate aus Loos’ Schrif-
ten, die noch von ausführlichen Paraphra-
sierungen begleitet sind. Mehrfach sind Na-
men falsch geschrieben, was das Buch lei-
der mit dem ansonsten hervorragend re-
cherchierten zweisprachigen Katalog zur
Prager Loos-Ausstellung von 2008 gemein-
sam hat.

Der tschechische Katalog ist eine echte
Bereicherung der Loos-Forschung, nicht zu-
letzt in der genauen Dokumentation der
teils erstaunlich gut erhaltenen Pilsner
Wohnungseinrichtungen von Loos. Hier, in
den Umbauten der teilweise auf unattrakti-
ven Werksgeländen stehenden Industriel-
lenhäuser, machte er Ernst mit den Milch-
glas- oder Japanpapier-Fenstern, die er als
Isolationsschicht vor die banalen Raus-
schau-Scheiben stellte. Ganz klar, es ist
nicht die puristische „weiße Moderne“, um
die es hier geht. Ein radikaler Konservativer,
geistesverwandt mit Karl Kraus, huldigt be-
harrlich seinem Ideal von materialisierter
Wahrheit und findet dabei eine treue Klien-
tel inklusive seiner, nach Lina und Elsie,
dritten Frau Claire. Private Familienfotos

und persönliche Dokumente bereichern die
Baudokumentation um das zentrale Kapitel
der Auftraggeber. Leider endet für das Buch
deren Geschichte mit der Bauausführung.
Von der Enteignung und Emigration eines
großen, der Ermordung eines kleineren Teils
von Loos’ Bauherren, auch seiner Frau
Claire, erzählt das Buch nichts.

Der hervorragenden Forschungsarbeit
der Prager und Brünner Institutionen steht,
man muss es leider sagen, in einigen Wie-
ner Sammlungen eine finanzielle Aushun-
gerungspolitik gegenüber, die die Forschung
weitgehend lähmt. So bleibt es dem Institut
für Geschichte und Theorie der Architektur
an der Eidgenössischen Technischen Hoch-
schule Zürich unter der Leitung von Ákos
Moravánszky vorbehalten, den dritten der
neuen Loos-Bände zu liefern. Großteils von
Nachwuchsforschern werden Einzelbauten
beziehungsweise Einzelthemen wie Spiegel
im Werk von Loos oder dessen Nietzsche-
Bezüge behandelt, aber auch – immer noch
ein Desiderat – zumindest ansatzweise die
Werke seiner Schüler wie etwa seines treuen
Mailänder Jüngers Giuseppe de Finetti.

Die Verehrung der Loos-Schüler für ihren
sexistischen, unfairen, egozentrischen und
manchmal boshaften Meister war immens.
Heinrich Kulka, Loos’ Bürochef und Trau-
zeuge, meinte: „An den Kreuzwegen, denen
ich in meiner Arbeit begegnet bin, hat mir
der Geist von Loos immer den rechten Weg
gewiesen“; Paul Engelmann bekannte de-
mütig, er habe „von Kraus, nicht zu schrei-
ben; von Wittgenstein, nicht zu reden; von
Loos, nicht zu bauen“ gelernt. Loos-Schüler
sein hieß einer lebenslangen Gemeinschaft
angehören.

Der Feindbilder waren viele im
Loos’schen Weltbild: Secession, Licht von
zwei Seiten, Zwetschkenknödel, Designer-
Likörgläser, Einbrenn und falsch angenähte
Knöpfe; zu den letzten verbürgten klaren
Worten des Delirierenden gehörte die War-
nung an seine Krankenschwester: „Hüten
Sie sich vor Josef Hoffmann!“ Trost boten
englische Anzüge, Potaufeu, Josephine Ba-
ker, Melanzani und ab und zu der heute
ausgestorbene „Feingespritzte“ – mit Soda
aufgespritzter Champagner. Vielleicht sollte
ihn die Loos-Bar, neben dem Longdrink
„Lina Loos“, wieder auf die Karte setzen. Q

In Kürze
DER NORDEN MITTEN IM SÜDEN.
Dass eine Shopping Mall namens North-
land Center ausgerechnet in einem
Stadtteil namens Southfield liegt, könnte
auf einen Mangel an Orientierung hin-
deuten. Aber macht nichts, Southfield
seinerseits ist dafür eine nördliche Vor-
stadt von Detroit, Michigan. Am besten,
wir halten uns an konkretere Koordina-
ten: Das Northland Center findet sich an
der Kreuzung des Northwestern High-
way mit der Greenfield Road. Und es ist
die erste suburbane Shopping Mall über-
haupt, geplant von dem aus Wien gebür-
tigen und 1938 in die Emigration ge-
zwungenen Victor Gruen, der in den
USA bald zum Herrn über eines der
größten Architekturbüros des Landes
wurde (und dem Nachkriegswien die
erste Fußgängerzone, jene in der Kärnt-
ner Straße, bescherte). Anette Baldauf
und Katharina Weingartner haben eine
Dokumentation zu Leben und Werk des
überzeugten Sozialisten geschaffen: „Der
Gruen-Effekt“ – zu sehen am 7. Februar
ab 23.05 Uhr auf ORF 2.

RAUM UND LICHT VON VIER BIS SECHS.
In die Welt der so ziemlich allerjüngsten
Nachwuchsarchitekten wagt sich das
Innsbrucker „Aut“ (Lois-Welzenbacher-
Platz 1) am 10. Februar vor: Da nämlich
sind Kinder im Alter von vier bis sechs
Jahren eingeladen, „auf spielerische Art
und Weise Themen wie Raum und Licht,
Form und Material, Maßstab und Propor-
tion oder Zeit und Bewegung“ kennenzu-
lernen. Nähere Information und Anmel-
dung (bis spätestens zwei Tage vor der
Veranstaltung) unter Tel. 0512/57-15-67
oder per E-Mail (office@aut.cc).

ZWISCHENKRIEGSZEIT MAL DREI.
Wer die Schau über das „Wohnen zwi-
schen den Kriegen“ im Wiener Hofmobi-
liendepot (Andreasgasse 7; Di bis So 10
bis 18 Uhr) noch nicht gesehen hat, kann
noch bis 28. Februar Versäumtes nach-
holen. Am 13. Februar gibt es zudem die
Möglichkeit, einen Ausstellungsbesuch
mit einem anschließenden Stadtrund-
gang zum Thema „Schwules und lesbi-
sches Leben im Wien der Zwischen-
kriegszeit“ zu kombinieren, der vom Hof-
mobiliendepot zum Künstlerhaus führt.
Beginn 14 Uhr. Für alle, denen auch das
noch nicht genug ist: Im Künstlerhaus
wartet dann noch die Wien-Museum-
Schau „Kampf um die Stadt“ zur nämli-
chen Geschichtsepoche. frei

Damals schrieb

Kleidervorschriften für Juden
(6. Februar 1850) Wir haben vor einigen
Tagen erwähnt, daß der Polizeidirektor
von Warschau, Generalmajor Abrano-
wicz, den Ukas vom Jahr 1845 wieder in
Erinnerung brachte, womit den polni-
schen Israeliten befohlen wird, ihre Na-
tionalkleidung vom 1. Januar d. J. abzule-
gen, und sie mit den bei den christlichen
Bewohnern des Königreichs allgemein
üblichen zu vertauschen; wenn sie aber
fernerhin Bärte tragen wollen, müssen
sie sich fortan eben so kleiden, wie die
russischen Kaufleute.

Die Maßregel mußte schon damals auf
jeden Menschenfreund einen höchst
traurigen Eindruck hervorbringen. Daß
es zwei Jahre nach der Märzrevolution,
wo die gänzliche Emanzipation dieser
bisher so unglücklichen Nationalität in
dem österreichischen Kaiserstaate ausge-
sprochen worden ist, in dem russischen
Nachbarlande noch gewagt werden
könnte, diese tyrannische Verordnung
von Neuem aufzuwärmen, hätten wir
kaum für möglich gehalten.

Der russische Hatti-Sheriff geht mit
minutiöser Genauigkeit in das kleinste,
für den zivilisierten Europäer wahrhaft
lächerliche Detail, und schreibt mit der
Orthodoxie eines Schneiders vor, daß zu
dem neuen Anzuge der polnischen Juden
nicht seidene oder halbseidene Stoffe ge-
nommen werden dürfen, und daß die
Überröcke schlechterdings aus Tuch ver-
fertigt sein müssen; nur im Sommer kann
man aus besonderer Gnade einen leich-
ten wollenen oder leinenen Zeug dazu
verwenden. Q
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